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Zur geschichtlichen Entwicklung des Hausvogteiplatzes  

 
Der Hausvogteiplatz gehört mit seiner schiefwinkligen Form zu einer Kette von Plätzen oder 

Räumen ähnlicher Art, die das historische Zentrum Berlins umschließen. Zu ihnen gehören 

beispielsweise der Alexanderplatz oder der Spittelmarkt, der Köllnische Park oder 

Hackesche Markt. Sie sind negative Abbilder der Bastionen der Wallanlagen, die Berlin in 

dieser Form zwischen 1683 und 1730 umschlossen. Da der Prozeß der Stadterweiterung 

bereits vorher in Gang gekommen war und das Schleifen der Wallanlagen etwa 20 Jahre in 

Anspruch nahm, wurden die Bastionen förmlich umbaut, die dann entstandenen Freiflächen 

blieben Plätze, die sich zu sinnvollen "Foyers" der Altstadt entwickelten, die über zahlreiche 

neue Brücken angebunden wurde, denn der Wassergraben der Stadtmauer blieb bis zur 

Gründerzeit erhalten. 

Der Prozeß der Anbindung der Stadterweiterung an das alte Zentrum ist bei keiner dieser 

ehemaligen Bastionen noch heute so deutlich ablsebar wie bei der Bastion III, der Jäger-

bastion. Der heutige Hausvogteiplatz liegt nämlich exakt zwischen der ringförmigen Struktur 

der Altstadt und dem strengen orthogonalen Raster der Friedrichstadt. 

Der Name des Platzes entstand durch die dorthin verlegte Hausvogtei der Stadt 

(Gerichtsgebäude mit Untesuchungshaft-Gefängnis, der Hausvogt entsprach dem heutigen 

Rechtsanwalt). Sie war in einem Stallgebäude des Königlichen Jägerhofes untergebracht, 

einem Gebäudekomplex, der um 1900 in die (alte) Reichsbank integriert wurde. 

Die Verbindung zwischen Friedrichstadt und Friedrichswerder (Gebiet zwischen Wallanlagen 

und Spreeinsel) erfolgte vor dem Schleifen der Festungsanlagen über die alte Leipziger 

Straße, die danach ihre Bedeutung verlor, weil eben die Hauptverbindung über das "Foyer" 

Spittelmarkt sich als sinnvoller erwies. Der Hausvogteiplatz konnte nie die Bedeutung des 

Spittelmarktes, diesen Aspekt betreffend, erreichen, doch stellte er über die Mohrenstraße 

eine Verbindung her. Die Ober- und Niederwallstraße, die genau den Verlauf des Walls 

beschreiben, tangieren den Platz in der Ring-Richtung des Stadtkerns, die Jerusalemer 

Straße lag außerhalb desselben und verlief in Richtung der südlichen Friedrichstadt. Die 

Taubenstraße dagegen war bis 1891 eine Sackgasse und nur durch einen schmalen Durch-

gang passierbar. Diese Sackgasse erhielt, vermutlich ihrer Funktion entlehnt, den Namen 

"Bullenwinkel", denn hier konnten die Rinder am besten zusammengetrieben werden (eine 

Vorstellung, die in etwa ein Bild von der damaligen "Stadt" vermittelt). Die mit der Gründer-

zeit einsetzende Entwicklung des Gebietes ist eng mit der Konfektion verbunden. 

 

                          

    Schleuen-Plan nach einer Vorlage von Dusableau (1723) 
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Zur Geschichte der Konfektion in Berlin  

 
Im Mittelalter war die Konfektion als solche natürlich noch nicht zu bezeichnen, denn die 

Zunft der Schneider stellte die Bekleidung als Einzelstücke her. Mit dem Wachstum Berlins 

nahm jedoch die Bedeutung des Handels zu, die Hersteller waren nicht mehr in der Lage, 

ihre Produkte selbst zu verkaufen. Da es Bürgern jüdischen Glaubens nicht erlaubt war, in 

eine handwerkliche Zunft einzutreten, waren sie für die Funktion des Händlers prädestiniert. 

Selbst das Verkaufen war für diese Bevölkerungsgruppe nicht überall in Europa selbstver-

ständlich. Das Toleranzedikt des Großen Kurfürsten von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, 

zog so im 17. Jahrhundert viele Juden, vor allem aus Posen, nach Berlin. 

1750 ermöglichte das General-Reglement Friedrich des Zweiten das weitergehende Recht, 

mit einem "Schutzbrief" Handel betreiben zu können.  

Genau in diese Zeit fällt die oben beschriebene Stadterweiterung. Da die jüdische Bevölke-

rung trotz allem nicht angesehen war, war ihre Ansiedlung in den neuen Vorstädten, und 

dort nicht eben in den besseren Vierteln, folgerichtig.  Das Gebiet um die Hausvogtei, ein-

geklemmt zwischen französischem Viertel (Gendarmenmarkt) und Festungsgraben, im 

Schatten des Gefängnisses, muß wohl zu diesen Vierteln gehört haben. So trägt der 

Hausvogteiplatz noch 1766 den Namen Jerusalemer Platz. 

Zu den Begründern der Berliner Konfektion gehören Hermann Gerson, David Levin (beide 

aus Königsberg), die Gebrüder Manheimer und Nathan Israel, der 1815 das erste Ge-

schäftshaus für Stoffhandel gründete. Rudolph Herzog zählt als einziger Christ zu dieser 

Gruppe, die in den Dreißiger Jahren des 19.Jahrhunderts Geschäftshäuser gründeten. 

 

Während die Haute Couture in Paris über Jahrhunderte hinweg die modische Richtung vor-

gab, entwickelte sich Berlin zum Zentrum der Damenmantel-Konfektion, also der Massen-

produktion dieser Sparte im Mittel- und Stapelgenre ("Low Couture"). Nur in den Zwanziger 

Jahren des 20.Jahrhunderts erreichte Berlin so etwas wie einen Weltrang in der Modebran-

che, seine zwar von Paris kopierte, aber hochwertige und preisgünstige Ware wurde zum 

weltweiten Exportschlager, der seinen Ursprung am Hausvogteiplatz nahm. Die Blöcke der 

Friedrichstadt waren westlich vom Hausvogteiplatz mehrheitlich mit ansässigen Beklei-

dungsfirmen gefüllt. 

 Nach der ersten Bebauung des Gebietes nach 1750, die durch eine Traufhöhe von 12 

bzw. 18 m charakterisiert ist, folgte um 1895 die zweite Gründerzeit des Gebietes, in der 

die klassizistischen Häuser durch höhere (Traufhöhe 22 m), großzügigere, ersetzt wurden.  

Diese Häuser zeichnen sich durch umfangreichen Fassadenschmuck und große Glasflächen 

zwischen axialen Stützenordnungen (oft mit Betonung der Mittelachse im Dachbereich), 

durch großzügige Räume, aber auch durch eine dichtere Bebauung ins Blockinnere, aus. 

Das Repräsentationsbedürfnis einer Bekleidungsfirma war überdurchschnittlich. Um den 

Kunden in einer Modenschau die eigene Kollektion vorzuführen, war ein hoher Raum mit 

großen Fensterflächen vonnöten. In den rückwärtigen Bereichen wurde der Versand erle-

digt, auch hier waren große Räume gefragt. 

Die eigentliche Produktion erfolgte in Berlin traditionell nicht im Haus (Rückschluß auf das 

Produktionsverbot für jüdische Bürger), sondern bei sogenannten Zwischenmeistern, die aus 

dem bereitgestellten Stoff die Kleidung zusammennähten und anschließend wieder bei der 

Konfektionsfirma ablieferten. So bot der Hausvogteiplatz tagsüber ein Bild von chaotischer 

Betriebsamkeit, wo pausenlos Stoffballen und Kleidungsstücke vom Haus auf die Straße 

bewegt wurden. Zahlreiche kleine Cafés boten den Konfektionären, Zwischenmeistern, Ver-
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tretern und Beschäftigten Abwechslung, wenn auch das Nachtleben, durch den majestäti-

schen Gendarmenmarkt getrennt, in der Friedrichstraße stattfand. 

Mit der Machtergreifung der Nazis fand die Geschichte der Berliner Konfektion ein abruptes 

Ende. Jüdische Firmen wurden enteignet und damit das kreative Potential vertrieben. Das 

Streben zur Uniformität, das im Wesen einer jeden Diktatur liegt, und nicht zuletzt die 

Kriegszerstörungen trugen ihr übriges zur vollständigen Auslöschung der Konfektion bei. 

Die spärlichen Reste, die sich nach dem Krieg in der West-Berliner Innenstadt sammelten, 

konnten nicht mehr an die frühere Dynamik anschließen. Am Hausvogteiplatz selbst war es 

aus bereits erwähntem Grund ebenfalls vorbei mit der Modebranche. Die städtebauliche 

Entwicklung dort versetzte den Platz in einen vierzigjährigen Tiefschlaf, der heute beendet 

werden kann. 

 

 

 

               

 

 

Großzügigkeit prägte das Raumprogramm der Konfektionsfirmen. Hier der Verkaufsraum 

der Firma Gerson um 1890.  
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Die reich verzierten Fassaden der Konfektionshäuser prägten den Hausvogteiplatz 1907.  
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Die Oberwallstraße war im Bereich des Hausvogteiplatzes von Geschäftshäusern auf der 

einen und dem Komplex der Reichsbank auf der anderen Seite geprägt. 
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Die Niederwallstraße hatte, obwohl nach Schleifen der Wallanlagen entstanden, noch 

mittelalterliches Ambiente.  Die Kleinteiligkeit ihrer Parzellenbebauung und die dadurch 

bedingte Vielfalt der Nutzungen in den Erdgeschoßzonen machten die Verbindung zwischen 

Spittelmarkt zum Hausvogteiplatz zu einem lebendigen Teil der Großstadt. 

 

Typische klassizistische Bebauung  

an der Niederwallstraße 

(hier die Nr. 33 ). 
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Ein Problem war damals wie heute die Integration der Werbung - die Botschaft der 

Gebäudenutzer an den Passanten - in das Gebäude. Die Architektur (hier am ehemaligen 

"Bullenwinkel") wird durch sie oft empfindlich gestört. 

Durch neue Techniken gibt es die Möglichkeit, sowohl Schriftzüge als auch Bilder temporär, 

also nicht fest installiert, an der Fassade zu zeigen. Leider wird bei diesen sogenannten 

Medienwänden das Bild oft zum einzigen Element der Architektur, womit diese in eine fatale 

Abhängigkeit von Elektrizität und Funktionsfähigkeit der Bildwand gerät. Der oftmals 

schwarze Screen in der Fassade, der dem Gebäude zudem wertvolles Tageslicht nimmt, ist 

nach allen bisherigen Erfahrungen nicht als architektonisches Element verwertbar. 

Es muß daher über neue Techniken nachgedacht werden, in der die Architektur selbst, und 

nicht die Fassade als solche, zum Werbeträger wird, Architektur und Bild zu einer Einheit 

verschmelzen. 
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Gegenwärtige Situation   

 

Von der ursprünglichen Lebendigkeit des Hausvogteiplatzes vor dem Krieg ist durch den 

Verlust der wirtschaftlichen Grundlage heute nichts mehr zu spüren. Große Teile der Ge-

schäftshäuser aus den Jahren 1895-1920, die das Ambiente des Platzes ausgemacht 

haben, sind im Krieg oder durch anschließenden Abriß zerstört worden.  

Der Platz wird tangiert durch die radikale städtebauliche Neugliederung der Leipziger 

Straße in den Fünfziger Jahren, durch die der benachbarte Spittelmarkt, der eine wichtige 

Funktion als Scharnier zwischen Friedrichswerder und Friedrichstadt ausgefüllt hatte, ab-

handengekommen ist. 

 Der Hausvogteiplatz selbst hat seine östliche Platzkante, die damals die alte Reichsbank 

ausgefüllt hatte, zugunsten eines Parkes verloren.  

Die nördliche Platzkante ist die einzige, die noch einen Eindruck vom Charakter des von 

Geschäftshäusern geprägten Platzes gibt. Durch derzeitige Sanierungsmaßnahmen und 

einen in DDR-Zeit begonnenen, nach Baustop umgeplanten Neubau, der sich an die sachli-

che Architektur seines Nachbarn anlehnt, wird der Platz hier schon bald ein Bild abgeben, 

das sich mit der Vorkriegssituation messen kann.  Die westliche Platzkante ist durch einen in 

Höhe und Bauflucht aus der historischen Situation gerückten Neubau aus den Sechziger 

Jahren geprägt, sein Nachbar, das Geschäftshaus "Zum Hausvoigt" von 1889 ist nach 

Kriegszerstörung vereinfacht wieder aufgebaut und kürzlich saniert worden. 

 Ein weiterer Neubau, der zum Ende der Achtziger Jahre begonnen wurde und ebenfalls in 

Höhe und Bauflucht die historische Situation überformt, ist für den den Sitz des Bundesju-

stizministeriums vorgesehen und wurde nach einem Baustop nach der Wende  exakt nach 

DDR-Plänen an der süd-westlichen Platzkante vollendet.  

Die süd-östliche Platzkante wird von dem einzigen verbliebenen Gebäude Nr.12, dem 

"Haus zur Berolina", das 1895 von H.A. Krause entworfen wurde, dominiert. Das Gebäude 

ist komplett bis zum abgewinkelten 3. und 4. Hinterhof erhalten und ist so eines der letzten 

Relikte der dichten Bebauung des Blockes vor dem Krieg.  Die charakteristische 

Abwinkelung des Grundstücks kommt durch den ursprünglichen Verlauf des 

Festungsgrabens zustande, der sich hier an der Bastion aufweitete, denn die Gebäudeteile 

des 1. und 2.  Hofes sind auf den Fundamenten der alten Wallanlage errichtet. Die Linie 

des Festungsgrabens ist deutlich an einer doppelten Teilungslinie in der Parzellenstruktur 

des Blockes ablesbar. 

Der Block selbst, in dessen nördlichen Teil die Vorkriegsbebauung noch überwiegend vor-

handen ist, wird von der Hochhausbebauung Leipziger Straße im südlichen Teil dominiert. 

Anwohner-Parkplätze, Hauszugänge und Flächen für die Entsorgung prägen deutlich sicht-

bar und wenig attraktiv die Erdgeschoßzone.  Die Mitte des Blockes ist von Baumbestand 

und Spielplätzen einer Kindertagesstätte geprägt, die durch den Hochhausriegel jedoch zur 

fraglichen Zeit ganzjährig verschattet bleiben. 

 

 

Städtebauliche Maßnahmen  

 
Der Block zwischen Leipziger Straße und Hausvogteiplatz ist sowohl von seinem historischen 

Wert, seiner Lage im Stadtgefüge ( Achsen der Friedrichstadt und die Ringlinien des alten 

Stadtkerns durchdringen einander) als auch von seiner gegenwärtigen Situation durch die 

Überformung der Nachkriegsbebauung eine große städtebauliche Herausforderung. 
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Obwohl die Hochhausbebauung durch ihre Riegelbildung zwischen nördlicher und 

südlicher Friedrichstadt, durch ihre Verschattung und nicht zuletzt durch ihre durchschnittli-

che architektonische Qualität eine erhebliche Beeinträchtigung des Stadtraums darstellt, 

kann sie aufgrund ihrer derzeitigen Nutzung als Wohnhäuser nicht ignoriert werden - sie 

wird mittelfristig erhalten bleiben müssen. 

Aus diesem Grund wird ein zweistufiger städtebaulicher Umgang mit dem Block und auch 

der Leipziger Straße vorgeschlagen: Die kurzfristig zu realisierende erste Stufe akzeptiert die 

Hochhausbebauung und formuliert ihr städtebauliches Anliegen auf sinnvolle Weise weiter - 

die Fahrbahnen der Leipziger Straße werden auf die vorgesehene Breite des Bereiches 

Leipziger Platz verengt, der nördliche Bereich wird zugunsten einer Fußgänger-Allee ähnlich 

der Karl-Marx-Allee begrünt. 

Die Mitte des Blockes ist interessanterweise auf eine ähnliche Situation wie bereits 1766 zu-

rückgeführt: sie bleibt begrünt und wird von den Schenkeln des Dreiecks - Blockachsen der 

Friedrichstadt und Ringlinie des Stadtkerns - baulich eingerahmt. Die dominierende Linie 

des Festungsgrabens wird über eine Blockdurchwegung wieder aufgenommen. 

So kann in der zweiten Stufe nach Abriß der Wohnhausbebauung eine sinnvolle Verbindung 

zum Dönhoffplatz geschaffen werden, die auch vor dem Krieg über die verlorene nördliche 

Spittelkolonnade existierte. Für die Neubebauung werden Blöcke vorgeschlagen, die der 

historischen Bauflucht der Leipziger Straße folgen und im südlichen Teil als Geschäftshäu-

ser, im nördlichen Teil zum Blockinneren als Wohnhäuser genutzt werden könnten. 

Auch der nach dem Krieg durch Abriß der dichten Blockbebauung entstandene Grünzug, 

der vom Spittelmarkt bis zum Werderschen Markt reicht, sollte, vor allem aus stadtklimati-

schen Gründen, erhalten bleiben. Lediglich am Spittelmarkt und am Werderschen Markt 

sollte eine bauliche Fassung erfolgen, wofür der städtebauliche Wettbewerb Spreeinsel 

bereits überzeugende Lösungen vorgeschlagen hat. 

Der Hausvogteiplatz selbst ist als einzige der ehemaligen Bastionen so noch wahrnehmbar 

und durch die Durchdringung mit der Friedrichstadt zudem von besonderem Interesse. Er 

sollte daher seine historischen Raumkanten, ausgenommen die bereits durch Bäume for-

mulierte Kante am Park, zurückbekommen. 

Bei beiden Neubauten aus DDR-Zeit, die diesem Ziel im Wege stehen, wird eine Formulie-

rung der Ecken durch Stützen vorgeschlagen, die die Trauflinie von 22 m unterstützten. Ar-

chitektonisch wird bei diesen Baukörpern ein Rückgriff auf historisches Formenrepertoire als 

nicht sinnvoll angesehen - es sollte ein zeitgemäßer, den Baukörpern entsprechender Um-

gang versucht werden. 

Da der Bauplatz für das Modezentrum halb vom Gebäude "Zur Berolina" umschlossen wird 

und eine Erhaltung aufgrund des historischen Werts angeraten ist, erscheint eine funktio-

nale Verbindung zwischen beiden Gebäuden sinnvoll. 

 Der Grundstücksteil an der Niederwallstraße dagegen ist aufgrund des hervorragenden 

Blickes auf den Park für Wohnhäuser prädestiniert. Das in die Tiefe des Blockes reichende 

Grundstück des Landes Berlin wird zweckentsprechend für eine kleine Sporthalle und die 

umgelegte Kindertagesstätte für etwa 140 Kinder genutzt ( eine zweite Kita wird für den 

kommunalen Block an der Krausenstraße vorgeschlagen), das ehemalige St.Joseph-Kran-

kenhaus wird umgewidmet und ebenfalls für kommunale Zwecke genutzt. 
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Der Innenbereich des Blockes zwischen Hausvogtei-         

platz und Leipziger Straße wird von Spielplätzen 

und kleinen Grünanlagen geprägt. Die sehr schlecht 

gestalteten Erdgeschoßzonen der Wohnhäuser 

ließen sich allein durch Bäume mühselig kaschieren, 

eine Belebung durch Läden oder gar Bebauung  

scheint aufgrund der Nutzung und der enormen 

Verschattung des Hochhausriegels unvorstellbar. 
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Die Kindertagesstätte an der Jerusalemer Straße transportiert wie  

das Bürogebäude an der Niederwallstraße ein Stadtbild in das 

Berliner Zentrum, das für den Bezirk Hellersdorf prägend ist: 

Dreigeschossige Riegel in Plattenbauweise, die zudem aus der 

Baufluchtlinie gerückt sind, können an diesem Ort keinen Bestand 

haben. 

 

 

 

Der Schulhof an der Niederwallstraße: Während das Hofgebäude 

erhalten ist, wurde der Straßentrakt des 1885 errichteten Schul- 

gebäudes zerstört und blieb bis heute unbebaut. 
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Hausvogteiplatz Nr.12. Die Brandwand umschließt den Bauplatz des Modezentrums zur 

Hälfte. 

 

 

 

 

 



16 

 

 

 

Die nördliche Platzkante offeriert schon heute das Bild eines großstädtischen  

Platzes. Der Neubau links ist durch Umplanung eines vor 1989 projektierten 

Gebäudes entstanden, das die Formensprache seines Nachbars weiterführt. 

Dieses von Walter Growald und Wilhelm Caspari im Stil der Neuen Sachlichkeit 

entworfene Gebäude wurde 1930 errichtet. An der Ecke zum heutigen Park 

befindet sich das 1890 entstandene Geschäftshaus von Heinrich Kayser und 

Karl von Großheim.  Zwei Dachgeschosse wurden auf die ursprüngliche Trauflinie 

in den Zwanziger Jahren hinzugefügt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Fassadendetail am Rudiment des Jägerhofes.  

Zu sehen ist der Anschluß der ehemaligen 

Reichsbankfassade an den erhaltenen Teil 

des Jägerhofes, dessen Komplex von 1690 bis 

1765 sich über den gesamten Block, die heutige 

Grünanlage, erstreckte und der die damalige  

Hausvogtei integrierte. 
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Jerusalemer Straße / Hausvogteiplatz 

Links ein typisches Beispiel für die Architektur in der Spätphase der DDR. 

Die Plattenbaufassade ist gegliedert, aber sowohl Höhe wie Ecksituation  

sind der  städtebaulichen Situation nicht angemessen. Das einzige Korrektiv, 

 das in der Vollendungsphase 1990-1994 angebracht wurde, ist die  

Verkleidung der Ecken mit Granitstein, die aber keinerlei Verbesserung der  

Situation bewirkt. 

Rechts das kürzlich sanierte Haus "Zum Hausvoigt", dessen Giebel vor dem  

Krieg eine in Kupfer getriebene Figur eines Hausvogtes zierte. Es wurde 1890 

nach einem Entwurf von Otto March fertiggestellt und nach Kriegszertörung mit 

einer Erweiterung auf die nördliche benachbarte Parzelle im vereinfachten, 

neuklassizistischen Stil der DDR wiederaufgebaut. 

 

 

Die nord-westliche Platzkante des Hausvogteiplatzes wird von einem Instituts- 

gebäude aus DDR-Zeit dominiert, das ebenfalls die historische Traufkante  

ignoriert und zudem aus der prägnanten Abwinklung des Platzes an dieser  

Stelle rückt und dadurch die Eingangssituation zur Taubenstraße grundlegend 
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verändert. 

 

 

Die erhaltene Hälfte der Spittelkolonnaden wurde nach dem Krieg 

versetzt auf dem ebenso verlagerten Dönhoffplatz errichtet. 

Ursprünglich flankierten sie die Brücke der Leipziger Straße über 

den Festungsgraben. 

 

 

Die Mohrenkolonnaden sind als einzige 

dieser ursprünglichen Brückenhallen über 

den ehemaligen Festungsgraben erhalten, 

sie wurden 1787 von Carl Gotthardt 

Langhans entworfen und später in die 

Bebauung der Mohrenstraße integriert. 
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Das Potential der Berliner Modeszene  

 
Nach den Erfahrungen, die man bisher in Kultur und vor allem Wirtschaft gemacht hat, 

sollten die hohen, ja visionären Erwartungen der Jahre nach dem Fall der Mauer deutlich 

relativiert werden. Alles andere als eine nüchterne Betrachtung wird dem Ziel, Berlin wieder 

zu einer bedeutenden Modestadt zu machen, entgegenwirken. 

Wenn wir von der Berliner Modeszene sprechen, so lassen sich deutlich zwei völlig unter-

schiedliche Bereiche ausmachen: die klassische Konfektion und die Off-Szene, man könnte 

auch vom wirtschaftlichen und künstlerischen Bereich sprechen, die nirgendwo sonst so 

getrennt und isoliert auftreten wie in Berlin. Die Konfektion führt die Berliner Tradition der 

"tragbaren", preiswerten, aber eben nachgemachten, anspruchslosen Mode, dem Mittel-

genre, fort, und das doch mit akzeptablem Erfolg, wenn sich auch ein Vergleich mit den 

Zwanziger Jahren erübrigen dürfte. Als Produktionsstandort spielt Berlin, ja selbst Deutsch-

land, mittlerweile keine Rolle mehr, schon gar nicht für die angesprochene Low Couture, die 

ihren niedrigen Preis über frühkapitalistische Produktionsverfahren in Ostasien ermöglicht. 

So bleiben also noch Arbeitsbereiche für Design, Management, Spedition und Verkauf. Vor 

allem im letztgenannten Bereich ist eine positive Entwicklung zu beobachten, das 

"Modezentrum Berlin" im Ullsteinhaus expandiert beständig und die Messe "Durchreise" er-

freut sich wachsender Beliebtheit. Berlin hat die Chance, sich hier als der Umschlagplatz für 

die osteuropäische Konfektion durchzusetzen. 

Dennoch muß man hinzufügen, daß diese Messen nahezu ausschließlich Fachbesuchern 

vorbehalten sind und nicht von öffentlichem, geschweige denn weltweitem Interesse wie die 

Pariser oder Mailänder Modeschauen sind. Das steht freilich in Berliner Tradition. 

Ähnlich isoliert zeigt sich, der Name deutet es an, die Off-Szene, die Avantgarde, die 

durchaus in der Stadt existiert, aber eben auch nicht mit rauschenden Modeschauen in die 

Öffentlichkeit dringt. Für avantgardistische Mode steht bislang nur London, obwohl doch 

die Protagonistin der dortigen Modeszene eben an Berlins HdK doziert. 

Dabei hat sich seit 1989 einiges in Berlins "Untergrund" getan. Es gibt nunmehr avantgar-

distische Modemessen in ehemaligen Straßenbahndepots oder Grenzübergangsstellen und 

das Nachtleben, das ja eng mit Künstlern im Allgemeinen und Modeschaffenden im 

Besonderen verwoben ist, erlebt eine Renaissance, die Vergleiche mit den Zwanziger Jahren 

zulassen. Die Kleinkunst ist wieder salonfähig geworden und auch Musik und Tanz erleben 

eine Veränderung von möglicherweise epochaler Tragweite.  

Beachtlich ist wie gesagt, daß sich beide Phänomene von Berlin aus entwickeln und nicht 

etwa importiert werden. Die Stadt wird endlich wieder zum Exporteur von Ideen.  

 

 

AUF WELCHE ÖFFENTLICHKEIT TREFFEN DIE BERLINER 

MODESCHAFFENDEN ? 

 
Für das Vorhaben, das kreative Potential der Stadt in einem Modezentrum zu bündeln, ist 

auch das Publikum, das dieses Zentrum besuchen soll, von Interesse. Hier wird erst richtig 

deutlich, wie schwierig die gewünschte Renaissance der Berliner Modebranche zu bewerk-

stelligen ist. In der Stadt herrscht ein Kulturprotestantismus, der, nach Generationen und 

sozialen Schichten sortiert, nur den Ökopullover, Sportanzüge und Baseballmützen 

zuzulassen scheint. Langeweile diktiert das Straßenbild, auffällige oder gar modische 

Kleidung gilt als moralisch verwerflich.  
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Hoffnung gibt allein der in Aussicht genommene Ort, Berlin-Mitte, und das nicht aufgrund 

der Tradition, sondern weil dies der einzige Ort ist, an dem man den Abschied von West- 

wie Ost-Berliner Nostalgie deutlich spürt. Geschäftsleute flanieren schon jetzt durch die 

Baustellen, und nachts sind im Schatten der toten Regierungsgebäude immer öfter Nacht-

schwärmer der avantgardistischen Art zu beobachten. Vor der Kulisse des historischen Zen-

trums könnten im Spannungsfeld von zwei Opernhäusern, Schauspielhaus, Friedrichstraße 

und der Subkultur um die Leipziger Straße eine Form von Nachtleben entstehen, wie es 

sonst nur in New York oder London denkbar ist - vorausgesetzt es wird politisch unterstützt, 

wovon man derzeit nicht ausgehen kann. 

 

 

RESULTIERENDES KONZEPT FÜR DAS MODEZENTRUM 

 
Ein Produktionsstandort mit großflächigen Ateliers oder gar Nähmaschinen war selbst vor 

dem Krieg im Stadtzentrum nicht anzutreffen und erscheint heute, wo es im ganzen Land 

kaum noch Produktion gibt, als unvorstellbar. Gefragt ist die minimale Infrastruktur, die zur 

Präsentation eines Entwurfes, also einer Modenschau, erforderlich ist. Für den aufwendigen 

Prozeß des Zuschnitts gibt es heute computergesteuerte Verfahren, die den Prozeß der 

Umsetzung eines Entwurfs erheblich vereinfacht haben. Diese Techniken werden sich in 

naher Zukunft voraussichtlich dahingehend verbessern, daß ein individueller Schnitt für das 

Model oder sogar für jeden Interessierten durch einen dreidimensionalen Scan-Vorgang 

ermöglicht wird. Da diese Techniken gerade für junge Designer oder Studenten nicht er-

schwinglich sind, sollte das Modezentrum hier eine zentrale Infrastruktur bereitstellen, die 

freilich die Notwendigkeit der Geheimhaltung der Entwürfe berücksichtigen muß. Dieses 

kann geschehen, da der Designer oder seine Beschäftigten die notwendigen Arbeiten selbst 

über anmietbare Computer-Terminals erledigen können, vorausgesetzt sie haben die Aus-

bildung in der direkt damit verbundenen Modeschule absolviert. Das Zusammenähen und 

Bügeln müßte extern, also in den studentischen Ateliers oder vermieteten Flächen erfolgen - 

und muß letztlich nicht im Modezentrum erfolgen, denn Modedesigner sind sicherlich die 

letzten, die sich an einem Ort niederlassen wollen, der ihnen eventuell nicht zusagt. 

Die Modeschule ist sowohl für technische als auch für künstlerische Prozesse ausgelegt und 

sollte Studenten wie auch Auszubildene aufnehmen.  

Die Anziehungskraft, die eine solche Schule für Dozenten und Studenten bieten muß, soll 

also weniger aus ihrem elitären Charakter heraus als durch das Forum erfolgen, das sie mit 

den Präsentationsbereichen für die Öffentlichkeit und der direkten Verbindung zu Modefir-

men besitzt. Die Modefirmen, seien es Mittelgenre, Haute Couture oder einzelne Designer, 

können ihren Hauptsitz ins Modezentrum verlegen, realistischer  ist aber, daß sie eine kleine 

Dependance von durchschnittlich 150 qm, die zur Vorbereitung von Modeschauen und 

Verkaufsgesprächen mit (Groß-)Kunden dient, unterhalten. Entscheidend ist eben, daß die 

Firma in Berlin an einer attraktiven Adresse für jedermann ansprechbar ist, also auch und 

gerade für junge Designer, die ihre Kollektionen vorführen möchten. 

Für diese Repräsentanzen ist also eine hohe Flexibilität in Größe und Aufteilbarkeit 

vonnöten bei gleichzeitig größtmöglicher Attraktivität, zu der Großzügigkeit der Erschlie-

ßung ebenso gehören wie die Präsenz der Adresse Hausvogteiplatz beim Blick aus dem 

Fenster. 

Kern des Modezentrums sind neben diesen eher Fachleuten vorbehaltenen Flächen seine 

Präsentationsbereiche, die die Stellung des Hauses als eine Kulturstätte rechtfertigen. Hierzu 

gehören die große Halle, die für Modenschauen mehrerer Designer im Rahmen einer öf-
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fentlichen Modeparty (wie sie sich momentan zunehmend in Berlin etabliert) ihre Verwen-

dung findet. Die Galerien beiderseits können ständige Ausstellungen, z.B. über die Ge-

schichte der Mode, und kleinere, dem Fachpublikum vorbehaltene Modeschauen aufneh-

men, die hier auch an die private gastronomische Einrichtung des Hauses, das Café am 

Hausvogteiplatz, für Buffets und ähnliches angebunden sind. Auch die Studenten können 

ihre Arbeiten hier in angemessenem Rahmen präsentieren. 

Die Halle ist durch eine Glaswand mit dem Foyer gekoppelt, daß so, z.B. bei regelrechten 

Modemessen, in das Raumprogramm einbezogen werden kann. 

Durch die Öffnung von Halle und Foyer zum Hausvogteiplatz hin wird eine Transparenz 

nicht nur im wörtlichen Sinn erreicht. Das vorbeiflanierende Publikum kann mit Hilfe einer 

multimedialen Projektionswand aus mattiertem Glas über die Vorgänge im Haus informiert 

und so angezogen werden. Das kann über dezente Laserstrahl-Schriftzüge tagsüber bis zu 

kompletten Übertragungen von Modeschauen über Videobeam nachts reichen, ohne daß 

eine riesige schwarze Medienwand dem Gebäude Tageslicht nimmt. Im Gegenteil erhalten 

sowohl Foyer als auch Halle über diese Wand ihr Licht, sind im Falle des Foyers sogar Teil 

der Projektion, was für die Benutzer der Aufzüge zu einem interessanten Farb- und 

Schattenspiel führen kann. 

Zwischen der Halle und der Modeschule im Baukörper an der Jerusalemer Straße liegen als 

Klammer die Bereiche, die sowohl Öffentlichkeit als auch Studenten dienen, nämlich der 

Vortragssaal und die Bibliothek, deren Computer-Terminals auch bei Veranstaltungen in 

der Halle für internationale Besprechungen und Informationen dienen können. 

Das Modezentrum ist im Sinne des Wortes ein Ort, an dem sich sämtliche Facetten der 

Mode reflektieren, ein Versammlungsort für alle, die in der Branche arbeiten oder an ihr 

interessiert sind. Dabei sind nicht flächenaufzehrende Groß-Verkaufsflächen oder Ateliers 

die Determinanten für das Raumprogramm. Das Anliegen des Hauses ist sein Charakter als 

Kulturforum in der Sparte Mode, das im räumlichen Zusammenhang mit dem geplanten 

Architekturzentrum in der Bauakademie und den Aufführungsorten für klassische und zeit-

genössische Musik von internationalem Rang den Hausvogteiplatz seiner Tradition entspre-

chend wieder im Bewußtsein der Bevölkerung verankert und zu einem Eckpfeiler für das 

gesellschaftliche Leben im Berliner Zentrum wird. 

 

 

Architektonisches Konzept  

 

Die Bedeutung des Modezentrums als ein Versammlungsort steht nach dem vorliegenden 

Konzept außer Frage, eine Dominanz für den Hausvogteiplatz sollte aus städtebaulichen 

Gründen zwar reduziert, aber nicht künstlich verschleiert werden. Das Gebäude ist daher 

als eine Einheit zu verstehen, die, obwohl verschiedene Funktionsbereiche umfassend, 

dieses nach außen hin signalisiert.  

Das Gebäude sollte daher mit zwei der elementaren Bausteine des Städtebaus umgehen 

können:  

Es ist ein Versammlungsgebäude ersten Ranges und hat als solches einen Solitärcharakter 

in der Stadt. 

Gleichzeitig wird städtebaulich ein Solitär am Hausvogteiplatz nicht gewünscht, der 

gleichrangig gefasste Platz ist selbst Grundelement der Stadt an dieser Stelle. Da das Haus 

auch selbst als Versammlungsort den Charakter eines städtischen Platzes in sich trägt, 

können beide urbanen Grundelemente auf sinnvolle Weise in einem Haus miteinander 

verbunden werden: 
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Im für die städtebaulich gewünschte Fassung des Hausvogteiplatzes fraglichen Bereich bis 

zur historischen Traufkante reagiert das Haus mit einer semi-transparenten Raumkante, die 

den äußeren städtischen Platz als inneren Versammlungsort reflektiert. Es wird so eine 

Transparenz des Gebäudes erzielt, die die inneren Vorgänge sichtbar macht und umge-

kehrt. 

Der Charakter als Solitär dagegen wird im Dachbereich, also in der Stadtsilhouette, gleich-

sam als Positivabdruck des darunterliegenden Versammlungsraumes betont. 

Zwei Baukörper, die in Richtung der beiden dominanten Linien des Stadtgefüges - 

Blockachse der Friedrichstadt und Ringrichtung des Friedrichswerder - liegen, werden so im 

Dachbereich herausgearbeitet.  

Die Gestaltung des Gebäudes soll seiner Funktion als Forum für die Modebranche 

entsprechend von angemessener Noblesse sein, die durchaus Assoziationen mit dem 

Charakter des Modeviertels vor dem Krieg wecken darf. Bewußt werden daher Materialien 

verwendet, die einem Alterungsprozeß unterliegen und so das Beständige im Kontrast zur 

dargebotenen Mode veranschaulichen. Vermieden werden sollte auf jeden Fall eine 

"modische" Architektur, die bereits im Vergleich mit der nächsten Frühjahrskollektion als aus 

der Mode gekommen erscheinen würde. Aus diesem Grund sind überall im ansonsten 

zurückhaltend gestalteten Haus Projektionsflächen für Bilder und Farben vorgesehen, die es 

bei einer Modenschau dezent in die aktuelle Farbe der Saison tauchen können.
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